
Bi
ld

:p
d

Publikation: tbsg Pagina: 34 Ist-Farben: cmyk0
Ressort: tb-sk Erscheinungstag: 4. 2. 2010 MPS-Planfarben: cmyk

Distelmeyer: «Ich bin ja immer noch derselbe Songschreiber.»

«Ich gehe meinen eigenen Weg»
Mit Blumfeld hatte Jochen Distelmeyer die deutsche Popmusik in eine neue Dimension geführt. Nächste Woche
kommt einer der wichtigsten deutschsprachigen Pop-Poeten mit seinem neuen Album «Heavy» im Gepäck ins Palace.

Herr Distelmeyer, Sie waren wäh-
rend 17 Jahren ein Teil von Blum-
feld, ehe Sie den Weg zum Solo-
künstler gingen. Wie fühlt es sich
an, alleine respektive mit neuen
Musikern zu arbeiten?
Jochen Distelmeyer: Es ist ein
gutes Gefühl. Ich habe bei der
Arbeit an «Heavy» etwas Vertrau-
tes gespürt – dass es toll ist, Musik
zu machen, und dass es das ist,
was ich will. Vor allem fühlt es sich
deshalb gut an, weil ich die Ent-
scheidung, die Band aufzulösen,
zu keinem Zeitpunkt bereut habe,
und die Art, wie wir uns verab-
schiedet haben, richtig finde.

War es auch künstlerisch befreiend,
alleine zu arbeiten?
Distelmeyer: Nein, das war nicht
das Kriterium. Ich musste mich
von nichts befreien. Ich war im-
mer schon frei, wenn ich Songs ge-
schrieben oder sie mit Blumfeld
aufgenommen und gespielt habe.

Wie spüren Sie den Neuanfang?
Distelmeyer: In einer anderen
Klarheit, was die Musik betrifft.
Und manchmal in Interviews. Da
fällt mir auf, dass ich nur für mich
selbst spreche und nicht mehr als
Sprecher der Band wahrgenom-
men werde.

Hat sich Ihr Selbstverständnis als
Musiker über all die Jahre, vor
allem aber nach dem Schritt zum
Solokünstler, verändert?
Distelmeyer: Ja, auf eine Art
schon. Ich gehe meinen eigenen
Weg. Und den Weg hat so noch
niemand vor mir beschritten, kei-
ne anderen Songschreiber, Musi-
ker oder Künstler. Vielleicht sahen
deren Wege nur ähnlich aus.

Können Sie sich bereits vorstellen,
wohin dieser Weg führen soll?
Distelmeyer: Darüber mache ich
mir noch keine Gedanken. Es ist
alles noch sehr frisch. Ich lasse
mich auf das ein, was passiert.

In einem Interview haben Sie mal
gesagt: «Ich kämpfe nicht, ich bin
einfach nur da.» Fällt Ihnen dieses

Dasein heute leichter als früher?
Distelmeyer: Ja, klar. Früher gab
es Phasen – und vielleicht gibt es
sie immer noch –, wo ich nicht los-
lassen konnte. Etwa um die Zeit
von «Verbotene Früchte» (der letz-
ten Blumfeld-Platte) wurde mir
klar, dass ich nicht da bin, um zu
kämpfen, sondern um mein eige-
nes Ding zu machen.

In dem Moment, wo man sich des-
sen bewusst wird, fällt es leichter
loszulassen.
Ja, genau. Aber der Entschluss, die
Gruppe aufzulösen, hatte nicht
mit dieser Erkenntnis zu tun.

Sondern?
Distelmeyer: Bei der Überarbei-
tung der ersten drei Blumfeld-
Platten habe ich festgestellt, dass
sich mit «Verbotene Früchte» ein
Kreis geschlossen hatte. Es war zu
Ende gespielt und alles gesagt.

Wie viel Mut brauchte es für den
Schritt, Blumfeld aufzulösen?
Distelmeyer: Das hat vor allem
mit Aufrichtigkeit zu tun. Aus mei-
ner Arbeit als Songschreiber und
Künstler heraus war es für mich
folgerichtig, dieses Kapitel abzu-
schliessen. Und dafür soll Blum-
feld stehen.

Was war denn die grösste Heraus-
forderung, als Solokünstler und bei
«Heavy» im speziellen?
Distelmeyer: Das kann ich so gar
nicht sagen. Wenn man dabei ist,
eine Platte zu machen oder Songs
zu schreiben, dann ist das alles
eine grosse Herausforderung, die
mit Spass und Freude, aber auch
mit Risiken und Ungewissheiten
verbunden ist. Ich kann nicht
etwas isoliert herausnehmen.

Was ist mit der Konsequenz aus
dem Schritt zum Solokünstler?
Wollten Sie die hörbar machen?
Distelmeyer: Die muss man
nicht heraushören, sie ist spürbar.
Ich bin ja immer noch derselbe
Songschreiber. Und ich wollte
mich mit der Platte ja auch nicht
von irgendetwas abgrenzen.

Manche Stimmen sagen, «Heavy»
hätte genauso gut ein neues Blum-
feld-Album sein können. Enttäu-
schen Sie solche Reaktionen?
Distelmeyer: Nein, warum auch?
Es sind ja meine Songs. Ich bin der
Sänger, Gitarrist, Songschreiber
und der Typ, der weiss, wie sich die
Musik anfühlen soll.

Auf «Heavy» finden sich viele Kon-
traste – Freude und Trauer, Liebe
und Hass, leise und laute Töne.
Wie bewusst war diese Komposi-
tion von Gegensätzen?
Distelmeyer: Das war nicht be-
wusst, und ich empfinde diese
Dinge auch nicht als Gegensätze.
Ich sehe all diese Sachen mitein-
ander verbunden. Ich gehe nicht
vom Unterschied aus, sondern
von dem, was die Dinge und die
Menschen miteinander verbin-
det. Es gibt keine Liebe ohne Hass
und umgekehrt.

Eine Platte offenbart immer auch
Privates von einem Künstler.
Wie wichtig war es, gewisse Dinge
anzusprechen, darüber nachzu-
denken?
Distelmeyer: Das ist immer gut.
Als Künstler muss man sich einem
Prozess aus unbeantworteten
Fragen und ungeklärten Dingen
stellen und sich auf das Abenteuer
einlassen, ohne zu wissen, was am
Ende dabei rauskommt. Ich habe
ein Grundvertrauen in meine Ar-
beit und wohin sie mich führt.

Kann denn die Frage – also das
blosse Nachdenken – genauso
wichtig sein wie die Antwort?
Distelmeyer: Es gibt das eine
nicht ohne das andere. Ich will
Antworten. Sie sind wichtig. Man
kann nicht so tun, als wäre es okay,
den ganzen Tag nur über Dinge
nachzudenken, ohne zu einem
Ergebnis zu kommen. Der Weg ist
nicht das Ziel. Der Weg ist der Weg.
Und das Ziel ist das Ziel.

Interview: David Gadze

10.2., Palace, St.Gallen; Vorverkauf
in Plattenläden Bro Records und
Freshcuts wird empfohlen

COCKTAIL

Livekonzert
am City-Beach
Als «Afterwork Special» ist heute
der Singer-Songwriter Bob Spring
zu Gast am City-Beach in der
Olma-Halle 7. Spring nennt sei-
nen musikalischen Stil «Junk
Blues» – ein Mix aus Blues, Coun-
try und Rock’n’Roll.

Heute Do, City-Beach, Olma Halle
7, St.Gallen, ab 18 Uhr

Stickerei-Trio
jazzt in Arbon
Das Stickerei-Trio von Adi Gerlach
(Drums), Christoph Seitler (Pia-
no) und Daniel Staub (Bass) hat
nach dem letzten Konzert in der
St.Galler Café-Bar «Stickerei» im
Restaurant Altstadt in Arbon ei-
nen neuen Ort für seine monat-
lichen Konzerte gefunden. Gast
morgen beim Trio ist der Kreuzlin-
ger Jazzsänger Peter Baumann.

Morgen Fr, Rest. Altstadt, Arbon,
20.30 Uhr

Vernissage von
August Dimitrov
Das Werk des aus Bulgarien stam-
menden Wahl-Schweizers August
Dimitrov ist schwer zu fassen. Die
Arbeiten des 65-Jährigen, die in
der Macelleria d’Arte gezeigt wer-
den, «sprengen sämtliche Rah-
men der Mixed-Media-Kunst»,
heisst es in der Ankündigung. Di-
mitrov ist ein Künstler der Zürcher
JF-Galerie; diese revanchiert sich
hier bei der Macelleria d’Arte,
nachdem diese bereits eine Aus-
stellung in Zürich präsentiert hat.

Vernissage morgen Fr, Macelleria
d’Arte, Hintere Poststr.6, ab 18 Uhr

37. Poetry Slam
als Auftakt
zum 10. Jahr
Mit dem ersten Poetry Slam im
neuen Jahr beginnt zugleich das
10. Slam-Jahr in St.Gallen. Hier
fand vor zehn Jahren nach Bern
und Zürich der dritte Poetry Slam
in der Schweiz statt. Und seither
spielte St.Gallen eine massgebli-
che Rolle in der deutschsprachi-
gen Slam-Szene – was zum Ruf
einer Slam-Hochburg beitrug.
St.Gallen wird längst in einem
Atemzug mit Slam-Städten wie
Zürich, Stuttgart, München,
Hamburg und Berlin genannt.

Neu mit After-Slam-Party
Das 10. Jahr soll mit verschie-

denen Veranstaltungen, welche
die Vielfalt des Poetry Slams auf-
zeigen, gefeiert werden. Und den
Auftakt macht morgen der mitt-
lerweile 37. offene Poetry Slam in
der Grabenhalle.

Nach den Wortpoeten über-
nehmen dann bei der After-Slam-
Party die Rillenartisten die Bühne,
präsentiert vom Plattenladen
Freshcuts. Morgen mit den DJs
P-Beat und Locco Marocco.

Zehn Poeten am Start
Um den Sieg kämpfen diesmal

der erfolgreiche Berliner Slam
Champ Felix Römer, der Münch-
ner Shootingstar Moritz Kiene-
mann, der Wiener Altmeister
Markus Köhle, die beiden jungen
Marburger Dominique Ronshau-
sen und Temye Tesfu, der Thuner
Remo Rickenbacher und die Ber-
nerin Michele Friedli. Lokalmata-
doren sind Sam Hofacher und
Ralph Weibel, zudem steht nach
längerer Abwesenheit wieder ein-
mal die beliebte Poetin Etta Strei-
cher auf einer Slam-Bühne. Den
Abend moderiert das bewährte
Duo Richi Küttel und Etrit Has-
ler. (pd/red.)

Morgen Fr, Grabenhalle St.Gallen,
21 Uhr Beginn, Tür 20.30 Uhr;
Afterparty ab 24 Uhr

Bild: pd/Trust Nordisk

Nostalgischer Charme: Szene aus dem Film «Skenbart».

Färöer-Roadmovie und Zug-Thriller
Begleitend zum «Nordklang»-Festival zeigt das Kinok auch dieses Jahr Filme aus Skandinavien.
Mit «Skenbart» und «Bye Bye Blue Bird» sind zwei preisgekrönte Entdeckungen zu machen.
Mit dem Kino verhält es sich nicht
anders wie mit der Musik: Es gibt
ein dermassen grosses Angebot,
dass es unmöglich ist, den Über-
blick zu behalten. Und so wie das
«Nordklang»-Festival (das am
20. Februar stattfindet) musikali-
sche Entdeckungen aus Skandi-
navien ermöglicht, so lädt das
Kinok begleitend dazu ein, nordi-
sche Filme zu sehen, die es sonst
kaum auf eine St.Galler Kinolein-
wand geschafft hätten.

Ein schönes Beispiel sind die
beiden Trouvaillen, die das Kinok
präsentiert. Denn sowohl das dä-
nische Roadmovie «Bye Bye Blue
Bird» (1999) wie die schwedische
Krimikomödie «Skenbart – Ver-
schwörung im Berlin-Express»
(2003) wurden an mehreren Festi-
vals mit Preisen ausgezeichnet,
fanden dann aber nie den Weg in
die Schweizer Kinos.

Färöer-Roadmovie
«Bye Bye Blue Bird» der Regis-

seurin Katrin Ottarsdottir könnte
nicht besser zum «Nordklang»-
Festival passen. Denn die ebenso
lakonische wie leichtfüssige Ge-
schichte um zwei schrille Punk-
Girls, die ihre Familien oder das,

was davon übrig ist, besuchen,
spielt auf den Färöer-Inseln – und
dort begann bekanntlich jene «Fä-
röer-Connection» aus der dann
«Nordklang» entstand.

Katrin Ottarsdottir (letztes Jahr
mit ihrem Film «Atlantic Rhapso-
die» im Kinok) stammt selbst von
den Färöern und erzählt von skur-
rilen Begegnungen, fatalen Fami-

lienbanden und der Reibung zwi-
schen der Sehnsucht nach Frei-
heit und traditionellem Lebens-
gefühl.

Schwarze Krimikomödie
Unterwegs sind nicht nur die

beiden Mädchen, sondern auch
die Protagonisten in «Skenbart –
Verschwörung im Berlin-Ex-

press». Mit falschem Nostalgie-
Charme, rabenschwarzem Hu-
mor und schamlos-augenzwin-
kernden Hommagen an zahlrei-
che Filmklassiker erzählt der
Schwede Peter Dalle von Lektor
Gunnar, der 1945 seinen Job kün-
digt und per Nonstop-Express
nach Berlin reist. Der Wittgen-
stein-Verehrer trifft im Zug auf
zahlreiche kuriose Mitreisende:
einen zynischen Arzt mit seiner
Geliebten, ein schwules aristokra-
tisches Pärchen, einen erfolglosen
Schriftsteller und Kriegsflüchtlin-
ge. Und völlig unerwartet findet
sich Gunnar in einer tödlichen
Verschwörung wieder.

Nichts ist wie es scheint – dieser
Satz Wittgensteins gilt auch für die
preisgekrönte Krimikomödie von
Peter Dalle, die in atmosphäri-
schen Schwarzweissbildern ge-
dreht wurde und berühmte Vor-
bilder wie Hitchcocks «A Lady Va-
nishes» oder Sidney Lumets
«Murder on the Orient Express»
aufs Korn nimmt. (pd/as)

Kinok St.Gallen, Skenbart: 6.2.,
21.30; 12.2., 19.30; 24.2., 20.30
und 26.2., 21.30 Uhr; Bye Bye Blue
Bird, 7.2., 20 Uhr und 27.2., 19 Uhr

Fribourger Band
in der Grabenhalle
Das 84. «Kleine Konzert» präsen-
tiert heute die Fribourger Band
John Doe Tale. Die Band verwand-
le die Bühne «in ein musikalisches
Konstrukt aus teils erdigen und
rohen, teils zerbrechlichen und
filigranen Gitarren, durchzogen
von sphärischen, flächigen und
tragenden Synthesizern», heisst
es in der Ankündigung. Zusam-
mengehalten werde das von me-
lodiösen, pulsierenden Bassparts
und bald zerbrechlichem, bald
klagendem Gesang. (pd/red.)

Heute Do, Grabenhalle, 21 Uhr
(Tür 20 Uhr)

Eröffnungsfest
im Gambrinus
Der Gambrinus-Jazzclub wurde
vor drei Monaten eröffnet und hat
bereits über 20 Konzerte erlebt.
Doch am Samstag wird der Jazz-
club nun mit einer offiziellen Er-
öffnungsfeier richtig eingeweiht.
Und mit Raphael Wressnig, einem
Hammond-Organisten der inter-
nationalen Jazz- und Bluesszene,
soll es auch ein musikalisch mit-
reissendes Fest werden. (red.)

Sa, 6.2., Gambrinus-Jazzclub,
21 Uhr; Reservation empfohlen
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